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Nr. 183. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dichau 


Bromberg, den 10. Auguſt 1930. 


o 
Das Gift. 
Roman von William le Onenz. 


Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 
115. Fortſetzung. — (Nachdruck verboten.) 
Tatſächlich waren wir ſchon vor drei Uhr im Hotel Ter⸗ 
minus beim Gare St. Lazare; dann machten wir einen 
Spaziergang über die Boulevards und warteten, bis der 
Expreßzug aus Calais fällig war. 

Vor halb ſechs Uhr trennte ſich Hambledon von mir 
und fuhr mit einem Taxi zum Bahnhof, um Suzors An⸗ 
kunft zu überwachen und ſeinen Aufenthaltsort feſtzuſtellen; 
ich durfte das nicht wagen, da ich fürchten mußte, von ihm 
geſehen zu werden. a 


Erſt nach neun Uhr abends kam mein Freund ins Hotel 


zurück. Er berichtete, Suzor ſei auf dem Bahnhof von einer 
Engländerin erwartet worden, und ſie hätten ſich in ein 
Reſtaurant an der Ecke des Boulevard Haußmann begeben, 
wo ſie geſpeiſt hätten. ; 
„Ich nahm ganz in ihrer Nähe Platz und konnte deut- 
lich bemerken, daß die beiden ein ernſtes Geſpräch führten“, 
erzählte mein Gefährte weiter. „Sie ſchien ihm etwas zu 
erzählen und war ſehr erregt, während er ſehr enttäuſcht 
ſchien. Er hatte ein koſtſpieliges Eſſen beſtellt, das ſie aber 
kaum berührten. Sie ſaßen in einer Ecke und ſprachen eng⸗ 
liſch miteinander, aber ich konnte kein Wort verſtehen.“ 
Auf mein Erſuchen hin beſchrieb er mir Suzors Be⸗ 


gleiterin. 


Er tat es und fügte hinzu: „Sie trug nur ein einziges 
Schmuckſtück, nämlich einen herrlichen apfelgrünen Jade⸗ 
ſtein an einem ſchmalen, ſchwarzen Samtbande um den 
Hals. Als ſie aufſtanden und der Kellner ihre Garderobe 
brachte, hörte ich, wie er ſie mit „Dorothy“ anſprach. 

„Dorothy Cullerton!“ rief ich überraſcht aus. „Ich er⸗ 
innere mich, daß fie auch in Florenz dieſen chineſiſchen 
Schmuck trug! Was mag ſie hier wollen?“ 

„Der Mann drückte ihr unter dem Tiſch etwas in die 
Hand, das ſie in ihre Taſche ſteckte“, fuhr Hambledon fort. 
„Ich glaube, es war ein Bündel franzöſiſcher Banknoten.“ 

„Vielleicht die Belohnung für irgendeine Auskunft“, 
bemerkte ich. „Ich traue der Dame nicht. Nun, und was 
weiter?“ 

„Vom Reſtaurant ſuhren fie zum Hotel Wagram in 
der Rue de Rivoli; dort ſtieg ſie aus, er aber ging weiter 
zum Hotel du Louvre“. x 

Dieje geheime Zuſammenkunft zwiſchen dem Franzoſen 
und Frau Cullerton überraſchte mich. Am nächſten Vor⸗ 
mittag beobachtete ich das Hotel Wagram, was ich bei dem 
Gedränge, das in der Rue Rivoli herrſchte, ganz gut wagen 
konnte; tatſächlich kam die Erwartete um elf Uhr aus dem 
Hotel heraus, ſtieg in ein Taxi und fuhr. 

Mein Nächſtes war, daß ich mich in der Zentrale des 
Credit⸗Lyonais, die ſich auf dem Boulevard des Italiens 
befindet, erkundigte. Wie ich aber geahnt hatte, war dort 
der Name des Franzoſen unbekannt i 


„Einen Beamten mit dem Namen Suzor haben wir 
nicht“, erklärte mir der Sekretär höflich, an den ich mich 
gewendet hatte. „Der Herr hat gelogen, wenn er behauptet, 
mit uns in Verbindung zu ſtehen. Es iſt nicht das erſte⸗ 
mal, daß dies vorkommt.“ 

Suzor war alſo gar kein Bankbeamter. 

Hambledon überwachte mittlerweile das Hotel du 
Louvre; er kam erſt am Nachmittag zurück und berichtete 
mir ſeine Erlebniſſe. 

Suzor war gegen Mittag ins Grand Café gegangen, 
wo er einen Herrn getroffen hatte, der dort auf ihn ge⸗ 
wartet hatte. Sie tranken zuſammen Kaffee und fuhren 
dann ins Bois hinaus, wo ſie mit einer eleganten jungen 
Dame, allem Anſchein nach einer Schauſpielerin, zuſammen⸗ 
trafen. Die drei hatten ungefähr eine Viertelſtunde lang 
zuſammen geplaudert, dann hatten ſich die beiden Männer 
von ihr getrennt und waren in ein kleines Reſtaurant auf 
dem Boulevard St. Martin gegangen. 

Dort hatten ſie ihr Frühſtück genommen. Nachher war 

Suzor wieder in ſein Hotel zurückgekehrt. 
Auf meinen Vorſchlag hin hatte ſich mein Freund mit 
dem Portier auf guten Fuß geſetzt und dieſer hatte ihm 
verſprochen, ihn in Kenntnis zu ſetzen, falls Suzor abreiſen 
werde. 

Das war gut geweſen, denn als Hambledon um ſechs 
Uhr wieder ins Hotel kam, erfuhr er dort, daß Suzor um 


elf Uhr nachts vom Quai d'Orſay mit dem Expreß nach 


Madrid abreiſen werde. 

Für mich wäre es zu gewagt geweſen, mit dem gleichen 
Zuge wie der angebliche Bankbeamte nach Spanien zu reiſen. 
Deshalb nahm Hambledon dieſes Amt auf ſich, und ich ver⸗ 
ſprach ihm, nachzukommen, ſobald er mir feinen Aufent- 
haltsort bekanntgegeben hätte. 

Di.ieſe Reiſe ſollte reich an Abenteuern werden, doch ihr 
Erfolg erwies ſich als noch überraſchender, als wir ver⸗ 
mutet hätten. 


Vierzehntes Kapitel. 
In Madrid. 


Der Morgen war grau und unfreundlich, als ich in 
Madrid aus dem Hotel de la Paix trat und von der Puerta 
del Sol durch die Carrera de San Jeronimo mit ihren ele⸗ 
ganten Kaufläden über die Plaza de Canovas ging, da ich 
mich mit Hambledon im Retiro Park verabredet hatte. 

Ich war ſpät nachts in der ſpaniſchen Hauptſtadt ange- 
kommen und im Hotel Paix in der Puerta del Sol abge⸗ 
ſtiegen, während Hambledon im Palace Hotel auf der Plaza 
de Canovas wohnte. Ich war bisher erſt einmal in Madrid 
geweſen. 

Ich durchquerte den Prado, wo die Bäume ſchon in 
vollem Laube ſtanden, und ſchlug den breiten Weg ein, der 
an der königlichen Akademie vorbeiführt; ſo gelangte ich bis 
zum Alcachoſabrunnen, in deſſen Nähe ich auf meinen 
Freund wartete. 

Ich ſtand hier auf hiſtoriſchem Grund. Der herrliche 
Park, den der Großherzog von Glivares im ſiebzehnten 
Jahrhundert mit viel Geſchmack angelegt hatte, war der 
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Hambledon. „Für dich wäre es am beſten, wenn du dich ſo 


Schauplatz vieler Feſtlichkeiten geweſen, die Unſummen von 
Geld verſchlungen hatten. Heute iſt der Prado der Hyde⸗ 
park Madrids; zur Zeit des Korſos ſieht man hier die neue⸗ 
ſten Pariſer Toiletten, und jedermann, der irgendwie einen 
Namen hat, läßt ſich hier zu Fuß oder zu Pferd ſehen. 

Ich brauchte auf Hambledon nicht lange zu warten, denn 
ſchon nach wenigen Minuten ſah ich ſeine mir ſo wohl⸗ 
bekannte Geſtalt auf mich zukommen. 

„Mein lieber Hugh“, rief er aus, als wir nebeneinander 
auf einer Bank Platz genommen hatten, „ich bin überzeugt, 
daß hier ein teufliſches Spiel im Gange iſt!“ 

„Was für ein Spiel?“ fragte ich raſch. 

„Das konnte ich noch nicht herausbringen“, erwiderte 
er. „Doch ich will dir nun erzählen, was ſich ereignet hat. 
Suzox begab ſich nach feiner Ankunft ins Hotel Ritz, wäh⸗ 
rend ich mein Quartier im Palace Hotel auf der anderen 
Seite des Platzes aufſchlug und mich daran machte, unſeren 
Freund zu beobachten. Ich ließ mir durch den Portier des 


Hotel Ritz etwas beſorgen und zeigte mich dafür ſehr frei⸗ 
gebig, um den Weg für Auskünfte zu ebnen.“ — 


„Sehr gut“, ſtimmte ich ihm zu, „es gibt nichts Beſſeres, 
als ſich mit einem Portier gut zu ſtellen, denn er weiß 
alles über die Hotelgäſte und auch über deren Bekannte.“ 

„Nun, am erſten Tage ging Suzor überhaupt nicht aus. 
Am nächſten Vormittag jedoch verließ er gegen elf Uhr, ſehr 
elegant gekleidet, das Hotel, ſchlenderte über die Galle 
de Alcala und ging ins Grand Café, wo ihn eine ältere, in 
Schwarz gekleidete Dame erwartete, ohne Zweifel eine 
Spanierin. Er begrüßte fie ungemein höflich, und ſie 
ſprachen dann leiſe miteinander. Sie ſchien ihn etwas zu 
fragen, doch er gab nur zögernd Antwort. Es machte den 
Eindruck, als ob er beſonders wegen dieſes Zuſammen⸗ 
treffend nach Madrid gekommen wäre. Als ſich die beiden 
nach ungefähr einer halben Stunde trennten, folgte ich daher 
der Dame. Sie nahm einen Wagen und fuhr zur Bahn, wo 
ſie eine Karte nach Segovia löſte, das etwa 60 Meilen von 
hier entfernt liegt. Ich ſtieg natürlich in einen anderen 
Wagen, und nach dreiſtündiger Fahrt kamen wir an unſe⸗ 
rem Beſtimmungsort an. Am Bahnhof holte ſie ein hüb⸗ 
ſches junges Mädchen ab, das ſie mit Fragen beſtürmte; 

doch während ſie die Allee emporſtiegen, die zur Stadt 
führt, gab ihr die ältere Dame nur kurze Antworten. 
Knapp bevor man in die altertümliche Stadt gelangt, traten 
die beiden Damen in ein großes, weißes Haus, anſcheinend 
das Palais irgendeiner Perſönlichkeit. Von ihnen un⸗ 
geſehen, beobachtete ich, wie das Tor von einem Diener ge⸗ 
öffnet wurde, der ſich vor ihnen tief verneigte. Ich ging 
dann in die Stadt hinein und fand ein Hotel, wo ich mir ein 
Eſſen beſtellte. Der Kellner ſprach etwas Engliſch, und als 
ich ihm das große, weiße Haus in der Paſco Ezequiel 
onzalez beſchrieb und ihn nach deſſen Bewohnern fragte, 
erfuhr ich, daß dies die Condeſa Chamartin und deren 
Nichte Senorita Carmen Florez, ſeien. Die Gräfin war 


die Witwe eines reichen Spaniers, der bei ſeinem Tode ſeine 


Frau kaum bedacht hatte. In Segovia und Madrid hieß es 
ſogar allgemein, daß die Witwe nun in ſehr ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen lebe, obwohl der Graf einer der reichſten Männer 
Spaniens geweſen war. Ich kehrte hierauf zurück! und 
depeſchierte dir nach Paris.“ 1 
„Was bat Suzor inzwiſchen gemacht?“ 8 \ 

„Eigentlich nichts; am Tage geht er fait nie aus, doch 
am Abend geht er ſtets in das eine oder andere Theater oder 
ins Trianonvarieté. Geſtern abend war er im Teatro Real 
im Troubadour.“ 960 

„Allein?“ 

„Er geht immer allein.“ f . 

„Weshalb iſt er dann nach Madrid gekommen?“ 

„Um mit der Condeſa Chamartin zuſammenzutreſſen.“ 

„Er hat aber doch ſchon mit ihr geſprochen, fo daß man 
annehmen muß, er ſei bereits wieder nach Paris zurück⸗ 
gekehrt.“ 

„Wir müſſen unſere Beobachtungen fortſetzen“ erwiderte 


wenig wie möglich ſehen ließeſt, denn er könnte dich treffen 
und erkennen. Sollte ich etwas entdecken oder ſollte ich dich 
brauchen, jo telephoniere ich dir entweder ins Hotel oder 
wir treffen uns wieder Hier an bieſer Stelle.“ 

Es blieb bei dieſer Vereinbarung und wir trennten 
uns wieder. 


ei 


Es iſt eleganter Mann zwiſchen vierzig und fünfzig 


meinem Zimmer noch ungefähr eine Stunde lang den Stand 
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Nachdem ich ins Hotel zurückgekehrt war, ſtand ich eine 
Weile am Fenſter meines Zimmers und blickte auf die be⸗ 
lebte Plaza hinaus, den Sammelpunkt des Madrider Lebens. 
Es fiel mir läſtig, daß ich gezwungen war, tagsüber im N 
immer zu bleiben, um nicht Gefahr zu laufen, von Suzor 4 
geſehen zu werden. Aus welchem Grunde mochte er wohl i 
jene geheime Zuſammenkunft mit der Witwe des Grafen 7 
Chamartin gehabt haben? Konnte der Beſuch des Fran⸗ 3 
zoſen in Madrid mit dem Vorfalle in der Streitun Street N 
im Zuſammenhang ſtehen? — i vr 
Die Sache hatte nun ein ganz anderes Geſicht bekom⸗ . 
men, ſeit mir der Verdacht aufgeſtiegen war, daß Suzor da⸗ 1 
mals aus einer ganz beſonderen Urſache mit mir von Dork 4 
nach London gereiſt war. Ich hatte keine Ahnung davon 
gehabt, daß der Mann, der ſich mir als leitender Beamter 1 
eines der bekannteſten Bankinſtitute vorgeſtellt hatte, irgend⸗ 3 
wie mit dem geheimnisvollen Oswald De Gex in Verbin⸗ 1 4 
dung ſtehen könnte, bis ich mit eigenen Augen geſehen hatte, 
wie er ſich mit dem Mädchen, in das ich mich verliebt hatte, 
im Geheimen traf. b R 
Ich vertrieb mir den Tag im Hotel mit Briefſchreiben 
und Zeitungleſen. Am Abend ging ich dann hinunter ins 
Reſtaurant ſpeiſen. Um mich herum ſaß ein elegantes 
Publikum wie im erſten Hotel, Londons, vielleicht noch ele⸗ 
ganter. Das heutige Madrid zeigt eine Bereinigung des 
vorkriegszeitlichen Wohlſtandes mit den Extravaganzen der 
Nachkriegszeit. Die neueſten Modeſchöpfungen der Rue 
de la Paix ſieht man im Hotel Ritz in Madrid beinahe 
früher als in Armenonville, und bis ſie gar nach London 
kommen, ſind ſie ſchon überholt. d 5 
Nach dem Eſſen ging ich noch auf eine Stunde ins Cafe 
Iberia in der Carrera de San Jeronimo und kehrte zeitig 
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ins Hotel zurück. 0 ; 1 

Der Portier reichte mir beim Eintreten einen Brief. 7 
Er war von Harry, der ihn vor einer Stunde geſchrieben A 
hatte, und der mir mitteilte, ich ſollte dringend ins Café = 
Cato Negro in die Calle del Principe kommen. — 
„Ich eilte ſofort hin, wo mich mein Freund mit den er⸗ ö 
regten Worten empfing: 2 


„Suzor hat Beſuch bekommen! Er kam um ſechs Uhr im 
Hotel Ritz an, wo die beiden dann zuſammen dinierten. 
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Jahren mit ſchmalem Geſicht, der ſich im Hotel als Henri 
Thibon, Rentier aus Bordeaux, meldete.“ a . 
„Ungefähr fünfzig Jahre und mit ſchmalem Geſicht?“ 
wiederholte ich. „Hatte er ein orientaliſches Ausſehen — 
ein dunkler, hübſcher Mann mit tiefliegenden Augen und 
einem Grübchen im Kinn?“ fragte ich erregt. 
„Ja, genau ſo ſieht er aus.“ . 
„De Gex!“ rief ich überraſcht aus. 1 
„Nach dem Diner gingen ſie ins Trianon, dort ſind ſie 
jetzt.“ 8 PER 3 
5 „Dann wollen wir ſie beobachten, wenn ſie ins Hotel 


e 
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zurückkommen.“ = Re 
Wir blieben noch eine Stunde im Café, dann gingen wir 
durch die hellerleuchteten Straßen und durch die Prado, bis 
wir zur großen Plaza kamen, auf der, gegenüber dem 
Neptunbrunnen, das elegante Hotel ſteht. a ö 
Wir blieben neben dem Brunnen ſtehen, von wo aus 
wir den Eingang des Hotels gut im Auge hatten. Daß 
die Theater ſchon aus waren, zeigte ſich durch die vielen 5 
Autos, die ihre Fahrgäſte vor dem Hotel Ritz abſetzten. Wir 
brauchten daher nicht lange zu warten, bis wir Suzor mit 
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feinem Begleiter zu Fuß von der Calle de Cervantes her * 
über die Plaza auf das Hotel zugehen ſahen. r 
Auf den erſten Blick erkannte ich De Gex. 5 * 


„Er iſt es!“ rief ich aus. „Doch warum tritt er hier 
unter dem Namen Thibon auf? Jedenfalls kennt man ihn 
in Madrid. Weshalb ſucht er ſeine Identität zu verſchleiern?“ 

„Wir wollen ja Grund feſtſtellen, weshalb er aus 
Italien hierher reiſte. Aus ſeinem Paß geht hervor, daß er 
über Irun reiſte. Wäre er aber direkt aus Italien gekom⸗ 
men, jo wäre er jedenfalls über Barcelona gefahren“ 

N nu = ein Haus in Paris und tft feinem Freund 
Suzor hierher gefolgt.“ — 1 u: 1 

Während meiner Worte waren die beiden im Hotel! 
verſchwunden; wir kehrten daher durch die Carrera de San 
Jeronimo in mein Hotel zurück, wo ich mit Hambledon in 
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der Angelegenheit beſprach. 
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Er machte den Vorſchlag, vom Palace Hotel ins Hotel 


Ritz, das gerade gegenüberlag, zu überſiedeln. Zuerſt er⸗ 
ſchien mir der Gedanke ſehr gut, doch bei längerem über⸗ 
legen ließ ich ihn wieder fallen, denn ich befürchtete, daß er 
von Suzor erkannt werden könnte. Bei De Gex war dieſe 
Gefahr allerdings nicht gegeben, um ſo mehr aber bei Suzor. 
Falls einer der beiden bemerken würde, daß ſie beobachtet 
wurden, wäre jede Ausſicht auf eine Löſung des Rätſels ge⸗ 
* ſchwunden. ; 2 
>: „Ohne Zweifel ſoll hier ein neuer teufliſcher Plan aus⸗ 
1 geheckt werden“, bemerkte ich, „und an uns liegt es nun, 
4 feſtzuſtellen, was für ein Plan das iſt und ob er mit dem 
j auf Gabriele Tenniſon verübten Anſchlag im Zuſammen⸗ 
hang ſteht.“ BETT N 8 > 
„Du haſt recht“, ſtimmte Harry bei. „Wir müſſen genau 
beobachten, was ſie treiben, denn nun iſt es klar, daß dieſer 


an 
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Auf dem geöffneten Flügel im Gartenzimmer ſtehen 
noch aufgeſchlagen die Noten, aus denen Felix ſpielte — 
Brahms, Chopin, Tſchaikowſky. Roter Phlox leuchtet aus 
japaniſcher Vaſe. Einen Augenblick lang ſetzt ſich Frau 
Melitta in einen der Korbſeſſel, die an der Terraſſen⸗ 
brüſtung ſtehen. Sie iſt allein. Duft ſpäter Roſen wogt vom 
Garten herauf, und langſam hebt ſich ein rötlicher Mond 
jenſeits über dem Waſſer. Das tut gut und beruhigt 

Dann kommt die Mamſell und bittet zu Tiſch. Man 
nimmt die Mahlzeiten im getäfelten Speiſezimmer. Die 
Vorhänge ſind ſchon zugezogen. Aus grünem Lampenſchirm 
flutet Licht. Von den Wänden glänzen altersdunkle AL 
bilder. a - 

Ihr Mann nimmt eben Platz, als ſie eintritt. Die 
Mahlzeit beginnt. Felix' Platz iſt leer. Sn 2 

Ehe Frau Melitta dem Mädchen zum Abräumen ſchellt, 
fragt Herr Textor, ob ſie den Jagdwagen benutzt habe, um 


N N Suzor an der Sache beteiligt iſt, was immer es auch ſein 
- mag.“ ap 
(Fortſetzung folgt.) 


Der trunkene Sommer. 


den Gaſt zur Bahn zu bringen. Seine Stimme iſt ruhig wie 


immer. 


„Wir gingen“, antwortete 


die junge Frau. „Felix 


läßt noch grüßen.“ Indes kommt das Mädchen 6 
abzudecken. 95 


erein, um 


Herr Textor hat Abrechnungen mit dem Verwalter und 


geht zum Arbeitszimmer hinüber. 


En Skizze von Werner Lürmann. 


. s Unter dem dunkelgrünen Baldachin alter Linden geht 


Spät noch lehnt die 
Höher geſtiegen iſt der M 


Frau an der Terraſſenbrüſtung. 
ond und ſchwimmt als ſilberhelle 


Flimmernde Sommerſonne 


Scheibe im tiefen Himmel der Julinacht. Es 7 Über⸗ 


windung, aun Schlaf zu denken. Drunten durch 


e ſilber⸗ 


glüht über Wieſen ſeitwärts. 
ſchattenkühl und erttäglich. 8 8 
8 Zwei Menſchen gehen hier zum Dorf und zur Bahn⸗ 
Be" ſtation. Es iſt früh am Nachmittag. Weit hinten über den 
IR ſonnenzitternden Flächen ruhen weiße Wolken. Und es iſt 
ſehr ſtill, 
Beiden ſchweigen, während ihr Blut im Rhythmus des 
Schreitens ſchwingt. 1 

* Auf der Windhöhe, wo die Ruhebank ſteht, verhalten ſie 
den Schritt. Oft an den Abenden ſaßen ſie hier, wenn der 
Horizont in goldbraunem Dunſte ſchwamm. Vor ihren 
Blicken geht die Straße hinab zum Dorf. Mit moosbewachſe⸗ 
nen Rieddächern ruht es unter den Baumwipfeln. Kinder 
haſchen ſich auf dem ſteinernen Kirchplatz; ein brauner 
Wagen kriecht jetzt ſchwerfällig aus dem Dorfausgang und 
ſolgt dem grauen Band der Straße, Neben den zottigen 
Gäulen geht peitſchenſchwingend ein Mann, und hinter win⸗ 


5 N die Straße hinein in das Land. 
28 Unter dem Wipfeldach iſt es 


* 
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bar. Es find Bigenmer. Gedämpftes Spiel einer Geige 
weht aus dem Wageninnern durch die warme Luft. 
„Zigeuner!“ ſagt Felix in die Stille. Verhalten klingt 
es wie das Spiel der braunen Heimatloſen. er 
Frau Melitta nimmt den Hund kürzer au die Leine. 
Zwiſchen ihren Brauen ſteht eine Falte. „Schmutziges Ge⸗ 
ſindel“, das iſt alles, was ſie entgegnet. . 
Betroffen ſieht der Mann zu ihr in: „Ich beneide fie 
aſt. . Pferde, Geigenklänge, Tanz eu 
Mit ihnen geht der tiefe Atem der Welt — —“ Dann ver⸗ 
ſtummt er verwirrt. * N 
Auch die Frau ſchweigt. Unterdes rollt der Wagen an 
ihnen vorbei. Ledergeſchirr raſſelt, und die Räder kreiſchen. 
Der braune Mann knallt mit der Peitſche. Dazwiſchen klin⸗ 
85 3 Sang der Geige und das zornige Gebell des 
undes. 

Als die beiden zum Dorf hinabgehen, ſummt Felix die 
— Melodie vor ſich hin. Vom Turm hallen oͤrei 
äge. \ | N N 

Dann ſtehen ſie vor dem winzigen Bahnhofsgebäude. 
a ſchnaubt der Zug heran, der Felix zur Stadt zurück 
tragen ſoll. Ein paar Worte fliegen zwiſchen ihnen noch 
hin und herz weit beugt ſich Felix aus dem Fenſter; der 
kiesbedeckte Bahnſteig gleitet hinweg. Schlank und jung 
ſteht die Frau im ſommerhellen Kleide, den großen Hund 
an der Seite, und winkt. Felix ſchwenkt die Mütze, bis der 
Zug verſchwindet. 8 5 

Das Landhaus, in we Frau Melitta als Frau des 
Gutsbeſitzers Textor wohnt, iegt am Fluſſe. Grüne Läden 
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rankt die blaue Waldrebe. Von hier geht der Blick zum 
Waſſer, darauf braunſchwarz die Segel der Torfſchiffer 
ziehen und ſich dunkel im blaugrünen Gleiten der Strö⸗ 
Mug ſpiegeln. Jenſeits über dem Deich ragen vor blauer 
Luft holzgeſchnitzt die Pferdeköpfe vom Firſt der Gehöfte, 
a 2 * 2 18 * 


die Straße leer von anderen Meuſchen. Die 


zigen Fenſtern werden ſchwarzhaarige Frauenköpfe ſicht⸗ 


8 Lagerfeuer 


umrahmen die weißen Fenſter. um Veranda und Terraſſe 


ſtäubende Flut zieht ein letztes ſchwarzes Boot, und der 
dunkle Alt einer Mädchenſtimme ſchallt ſehnſüchtig vom 


Waſſer herauf. Da iſt es mit Frau Melittas Kraft zu Ende 


Die Maste der Gelaſſenheit fällt mit jäher Gewalt von 
ihrem Antlitz, ihr Kopf ſinkt langſam auf den Stein der 
Brüftung .. . E 

Jeden Morgen reitet Herr Textor über die Felder. 
Bald auch iſt das Korn ſchnittreif. Senſendengeln ſteht in 
der Luft. Alle Fenſter ſtehen morgens weit offen im Land⸗ 


haus. Der Flügel iſt ſeit langem geſchloſſen. 


Morgen für Morgen wartet die Frau auf das Klingeln 


des Briefträgers. Der Hund liegt ihr zu Füßen. Ihr Herz 
klopft vor Erwartung. 
riſch vor ſich hin N erſchrocken inne. Dann iſt ein 
Brief von Felix da. Lange hält ſie den Umſchlag in der 
Hand, ehe fie ihn zu öſſnen wagt. In ihrem Kleide, das die 
Farbe der gelben Dahlien hat, ſitzt ſie und lieſt. Von den 
zuckenden Schultern gleitet das ſeidene Tuch zu Boden. 
Künſtler ſind wohl immer treulos, empfindet ſie dunkel — 
Von den Raſenflächen draußen grellt die Sonne, daß 


die Augen ſchmerzen. Es it ſehr heiß, ein Gewitter wäre 
Erlöſung. Aber der Himmel ſtrahlt wolkenlos in fait, füd⸗ 


licher Bläue. Sie ſchließt den Brief in den Kirſchbaumholz⸗ 
ſekretär. Später wird ſie ihn dann zerreißen. Das muß 
ſein. Als ſie am Flügel vorübergeht, ſtreifen ihre Hände 
über das blanke, ſchwarze Holz 2 
Sie ſteigt die Treppe hinauf zum Obergeſchoß und holt 
aus ihrem Zimmer das Badezeug. Als ſie zum Fluß hinab⸗ 
geht, iſt es, als brenne alle Glut des Sommers noch einmal 
auf. Auf dem heißen Holzſteg vorm Bootshauſe ſitzt ihr 
Mann und ſchlägt mit den braunen Beinen das Waſſer. 
Sein Kopf mit dem meſſingfarbenen Haar ſteht vor der 
lichtblitzenden Flußfläche. Er hört ihre Schritte und ruft 


ihr übermütige Worte zu. Dann wirft er ſich vornüber und 


ſchwimmt ſchon mit langen Stößen flußabwärts. a 

Sie entkleidet ſich langſam. Scham iſt in ihr, quälende 
Aungſt, doch ganz tief drinnen verhaltener Jubel. „Heimat!“ 
ſagen ihre Lippen laut. Sie hebt die nackten Arme und eine 
Welle von dunkler Bewegung überglüht ihr Geſicht. Dann 
löſt ſie die Kette und treibt das Boot in die Strömung. 


Unter der roten Badekappe quillt eine braune Haarſträhne 


hervor. Sie iſt wie überſchüttet vom Feuerſang der Sonne, 


Weit drunten auf dem weißglitzernden Flußſpiegel ſteht der 


Kopf des Gatten. 5 Be 

Als das Boot mitten im Fluß gleitet, greifen die Fäuſte 
des Mannes um das Heck. Sein ſonnendunkles Geſicht hebt 
ſich über das Bootsholz. en 

Frau Melitta ſtemmt die Ruderblätter gegen die Strö⸗ 
mung. Sie ſagt kein. Wort der Abwehr. Denn aus den 
Augen des Mannes bricht eine ſolche Fülle von Licht über 
fie ein, daß fie leidenſchaftlich ergriffen wird vom trun⸗ 
fenen Gefühl der Macht und des Glanzes, die darinner 
wohnen. 2 . 


* 


„Zigeuner!“ jagt fie einmal träume⸗ 
alt } 


Drei Sprüche. 
Von Frida Schanz. 
Was wir uns wünſchen? Innere Stärke, 
Kraft — und der Kraft ſich bewußt! 
Zu einem geliebten wachſenden Werke 
Unwiderſtehliche Luſt! 
a 4 2 


So manche Fröhlichkeit liegt verſteckt. 

Wie würde das Glück die wecken! 

Der Sonne gleich, die die Farben auſweckt 

In den lodernden Roſenhecken. — 
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Trink des Lebens Trank in vollen Zügen! 
Doch vor allem ſchaff dir ein Genügen. 

Rhythmiſchruhig klingt der Welt Gebraus 

Von dem ſicheren Genügen aus. 


Erinnerungen. 


Skizze von W. v. Boſenſtein. 


St. Petersburg, die junge Reſidenz des unter Führung 
ſeines genialen Herrſchers erwachenden ruſſiſchen Reiches, 
befand ſich gewiſſermaßen noch in den Kinderſchuhen. An⸗ 
ſtelle der einſtigen kleinen Feſtung Neanſchanz (Neuſchanze) 
wuchtete faſt einſam der Granitkoloß der Peter-Pauls⸗ 
Feſtung. Noch war die prächtige Iſaakskathedrale nicht er⸗ 
baut — nur die St. Annenkirche, zu der, kaum ein halbes 
Jahr nach Erbauung ſeiner Feſtungskirche, Zar Peter ſelbſt 
den Grundſtein gelegt, rief mit hellem Geläut die zahl⸗ 
reichen Deutſchen und deutſchen Balten, die Peter ins Land 
geholt hatte. 5 i 

Im Nordoſten, dicht vor der Schwelle der Reſidenz, be— 
fand ſich das finniſche Dorf Lachta, eine kleine, ſelbſt für da⸗ 
malige Zeiten unbedeutende Fiſcherſieölung an den Ufern 
der ſumpfigen Kamenka, nach Süden zu von den Wellen des 
Finniſchen Meerbuſens umſpült. 

Noch war der Vormarſch der zäheren Fichte, die vom 


Norden kommend die Eichen unaufhaltſam verdrängte, nicht 
Noch dehnten ſich als nördlichſte Aus⸗ 


hierher gelangt. 
läufer dieſes herrlichen Baumes am Meeresgeſtade knorrige 
Eichenwälder, in denen Elche, Bären, Wölfe und Füchſe das 
Regiment führten. — f 

Es war ein heißer Sommertag des Jahres 1705. Die 
Jagd hatte ſoeben ihr Ende gefunden. Luſtig erſchollen die 
Hörner, als in ſchlichtem, blauem Waffenrock, die Hetzpeitſche 
in der Hand, der Kaiſer die Strecke abſchritt. 

Im nahen Gutshauſe der Grafen von Stenbock gedachte 
er mit ſeinem Gefolge Quartier zu nehmen, um ſich wohl⸗ 
verdienter Ruhe und Atzung zu erfreuen. Doch ſchon als noch 
die letzten Hörner klangen, hatte ſich, von Weſten kommend, 
drohend eine dunkle Wand am Himmel zuſammengeballt. 
—— und tief ſchienen einige Wolkenfetzen das Meer zu 
treifen. 

Mit haſtigen Ruderſchlägen eilte ein finniſches Fiſcher⸗ 
boot dem flachen Strande zu. Schnell ſprang die Mann⸗ 
ſchaft ins ſeichte Waſſer und ſchob den Nachen möglichſt hoch 
auf den Strand. Gewaltig krachten ſchon die Donner, und 
hell leuchteten die flammenden Blitze. Dann ſetzte ein für 
jene Gegend charakteriſtiſcher, nur mit den Tropenregen 
vergleichbarer Guß ein. 5 

So raſch ihre Füße ſie trugen, eilten die Fiſcher Schutz 
uchend unter das breit ausladende Blätterdach einer ſtatt⸗ 
lichen Eiche. Eng an den Stamm gedrückt, ſahen ſie mit 
heimlichem Bangen dem Toben der Elemente zu. 

Doch ſie waren nicht allein. Auch der Zar, der ſich mit 
feinem Gefolge verſpätet hatte, kam durch die dichte Regen⸗ 
wand daher geſchritten. 

Er ſah das Unglückshäuſchen unter dem Baume und er⸗ 
kannte die furchtbare Gefahr, in der es ſchwebte. Haſtig eilte 
er herbei, und da er des Schwediſchen nicht mächtig war, rief 
er ihnen in ſeinem wunderlichen Gemiſch von Niederdeutſch 
und Holländiſch zu, ſchleunigſt ihren wenig geeigneten Unter⸗ 
ſchlupf zu verlaſſen. Die Fiſcher wußten nicht, wen fie vor 
ſich hatten, und mochten wohl auch nur wenig oder nichts 
verſtanden haben. Außerdem verbot ihnen der dem Finnen 
eigene Trotz, den herriſchen Worten und Gebärden Folge 
zu leiſten. 
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Da rannte Peter wie ein Berſerker auf ſie los. Seinen 
fünf Kilo ſchweren, einundeinhalb Meter langen Stock mit 
dem Goldknauf ſchwingend, half er ihnen recht unſanft auf 
die Beine. ö 

Kaum hatten ſich alle ein Dutzend Schritte entfernt, 
ziſchte auch ſchon wieder ein greller Blitz auf. Zugleich 
krachte ein kurzer Donner, als würden hundert ſchwere Ge⸗ 
ſchütze gelöſt, und tauſendfach kam das Echo aus den Wäl⸗ 
dern zurück. N 

Alle, auch der rieſenhafte Zar, waren von dem unge⸗ 
heueren Luftdruck zu Boden geſchleudert worden. Wie eine 
gigantiſche Fackel aber loderte die eben noch grüne Eiche . 

Erſt nach geraumer Zeit erloſch das Feuer im ſtrömen⸗ 
den Regen. 5 3 

Noch immer vor Schrecken bebend, dankten die Fiſcher 
ihrem Lebensretter, der ſie — mit freundlicher Drohung 
um künftiger Fälle willen — gnädig entließ. 

Zum Gedächtnis der ſichtbarlichen göttlichen Gnade ließ 
der Zar bald darauf an dem toten Stamme ein Heiligenbild 
anbringen. — 

Von Sonne, Regen, Froſt und Schnee braun gebeizt, 
ſtand die Baumruine noch, als ich ein Knabe war. Längſt 
hatte das Nadelholz die Eichen beſiegt, und nur jene eine 
abgeſtorbene ragte als einſames Denkmal aus vergangenen 
Zeiten in die Gegenwart hinein. “ 12 

Um 1895 herum wurde dann noch eine Erinnerungs⸗ 
kapelle erbaut, ein kleines, ſchmuckes Gotteshaus. 

Die Zeiten gingen dahin. Bitter hat ſich vieles in der 
alten Kaiſerſtadt und ihrer entzückenden Umgebung ver⸗ 
ändert. Der Eichenſtamm, der ſo lange allen Wettern ſtand 
hielt, iſt verſchwunden — mit ihm das altersgeſchwärzte 


Heiligenbild. 


— —— 
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* Die moderne Vogelſcheuche oder bittere Rundfunk⸗ 
kritik. Ein Obſtzüchter im Harz iſt auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, als moderne Vogelſcheuche einen Lautſprecher in 
ſeinem Garten aufzuſtellen, um auf dieſe Weiſe die heran⸗ 
reifenden Früchte vor ungebetenen Gäſten zu ſchützen. Er 
hofft, durch die Schallwellen eine größere Wirkung zu er⸗ 
zielen, als ſie bisher Strohpuppen ausübten. Die Kunde 
von dem findigen Obſtzüchter iſt bis nach England gedrun⸗ 
gen, und dort hat man Betrachtungen darüber angeſtellt, 
was wohl aus dem Radioprogramm die beſte Wirkung aus⸗ 
übt, ob Kammermuſik oder Erzählungen der Kinderſtunde 
die Vögel zur höchſten Verzweiflung treiben? Sollten ſich 
die kleinen Räuber vielleicht beſſern, wenn ſie den Bericht 
eines Tennismatchs hören, oder ſollten ſie gar in die Flucht 
getrieben werden, wenn Frl. Sowieſo einen Vortrag über 
das Buch der Woche hält? Sind atmoſphäriſche Luftbewe⸗ 
gungen, Pendelſchwingungen oder Katzenmiauen beſſer, als 


die menſchliche Stimme, um die Vögel zu ſtören? Es wäre 


eine hübſche Ausſicht, meint man, wenn alle Landleute auf 
ihren Feldern dem Verſuch des Obſtzüchters folgen würden. 


Dann wären Ruhe und Frieden auf dem flachen Lande end⸗ 


gültig dahin. 

* 51 Zukunftsmillionäre. In der engliſchen Stadt 
Briſtol, im kleinen düſteren Laden eines Schneidermeiſters, 
verſammelten ſich jüngſt 51 Zukunftsmillionäre. Sie ſind 
alle Prätendenten auf den märchenhaften Reichtum von 
Stockwell⸗Angel, deſſen große Güter und Grundſtücke am 
Ufer der Themſe liegen. Die Hinterlaſſenſchaft wird auf 
60 Millionen Pfund geſchätzt und bringt ca. 5 Millionen 
Mark. Jahreseinkommen. Der Begründer und Schöpfer 
des Stockwellſchen Vermögens war ein Seepirat. Das 
Ende ſeines abenteuerlichen Lebens verbrachte er in Eng⸗ 
land und ſtarb im Jahre 1730 als angeſehener Gutsbeſitzer. 
Jeder der 51 Erben betrachtet ſich als direkten Nachfolger 
des erfolgreichen Piraten und behauptet, das alleinige Recht 
auf die Erbſchaft zu beſitzen. Um aber die Angelegenheit vor 
den gerichtlichen Inſtanzen ſchnell abwickeln zu können, bes. 
ſchloſſen alle Erben, den Erbſchaftsprozeß zuſammen durch⸗ 
zuführen, und das Vermögen Stockwells unter ſich zu ver⸗ 
teilen. . f 5 
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